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geschichte" der Tomyris, für die sich noch 
Joh. Fr. Reichardt 1782 einsetzte. 

Für das weitere Programm dieser wichti· 
gen Opernreihe sei als Anregung auf die be­
deutenden Opern von Johann Wolfgang 
Franck hingewiesen, ferner auf so wichtige 
Komponisten wie Giovanni Legrenzi, 
Antonio Sartorio, Pietro Andrea Ziani, die 
das Erbe Monteverdis in Venedig in selb· 
ständiger Art weiterführten. 
(April 1976) Hellmuth Chrisuan Wolff 

RICHARD STRAUSS: Wer hat's gethan? 
Erst11Usgabe des Liedes mit vollständigem 
Fabimile, sowie Nachwort von Willi 
SCHUH. Tutzing: Hans Schneider 1974. 
15S. 

In der berühmten Autographensammlung 
der Mary Flagler Cary (The Pierpont Morgan 
Library, New York) fand sich das Auto­
graph eines bis dahin noch ungedruckten 
Liedes von Richard Strauss, das - entstan­
den am 13. November 1885, einen Tag nach 
dem achten Lied des opus 10 - ursprünglich 
als sechstes Lied dieses opus gedruckt wer­
den sollte, dann aber von der Veröffentli· 
chung ausgeschlossen wurde: das Autograph 
ist daher - vorn Autor oder vom Verleger? 
- durchgestrichen. Willi Schuh hat dieses 
Lied nun zum erstenmal herausgegeben; daß 
er seiner Ausgabe das vollständige Faksimi­
le beigegeben hat, ist - hoffentlich als 
Modell für ähnliche Einzelausgaben - sehr 
zu begrüßen: es erlaubt nicht nur eine siehe· 
rere Deutung des gedruckten Textes, son­
dern es macht auch in der Durchstreichung 
auf die Problematik einer nachträglichen 
Veröffentlichung vom Autor zurückgezoge­
ner Kompositionen aufmerksam. Diese 
Frage steht daher auch im Zentrum des in· 
haltsreichen Nachwortes. Ob Strauss wirk· 
lieh deshalb auf den Druck verzichtete, weil 
er - wie Schuh andeutet - das Lied zu 
einem Orchesterlied umzugestalten dachte 
(das Nachspiel ist, für ein Klavierlied, unge­
wöhnlich lang geraten), muß wohl offen 
bleiben: für eine geplante Instrumentierung 
gibt es keinerlei Anhaltspunkte. Dennoch: 
für das wirkungsvolle, teils verhaltene, teils 
hymnisch sich steigernde Lied wird man 
dankbar· sein, dem Herausgeber ebenso, wie 
dem Verlag für die prächtige, vorzüglich ge­
druckte Ausgabe. 

Besprechungen 

Die Edition des Liedes hat weitgehend 
den Charakter einer diplomatischen Wieder­
gabe: Eigenheiten der Notation des Kornpo· 
nisten sind ebenso beibehalten, wie gewisse, 
vielleicht nur zufällige Inkonsequenzen der 
Artikulation. Dabei sind leider einige Druck• 
fehler stehengeblieben; die störendsten seien 
noch aufgeführt: S. 2, 1. Akkolade, letzter 
Takt, Klavierstimme, beide Systeme: letzter 
Akkord Viertel statt Achtel, vorletzter 
Achtel statt Viertel; 2. Akkolade, letzter 
Takt, Klavierstimme, unteres System: 1.-3. 
Akkord e' statt g'; 4. Akkolade, 2. Takt, 
Klavierstimme, oberes System: die Oktaven 
g' + g" sind ein Achtel zu früh gesetzt; S. 3, 
4. Akkolade, 2. Takt, Klavierstimme, oberes 
System: 2. Viertel ohne d '. 
(Januar 1975) Walther Dürr 

Diskussionen 

Zur Zweikomponententheorie der Tonhöhe. 
Antwort auf Horst Peter Hesses Erwiderunx 
auf meine Kritik seiner Thesen• 

In seiner Erwiderung auf meine Kritik 
geht Hesse diesmal zwar auf einige meiner 
Argumente gegen die Zweikomponenten­
theorie ein, ohne sie aber entkräften zu kön­
nen, und wiederholt im übrigen noch ein 
Mal die widerlegten Thesen dieser Theorie. 
Wir reden also aneinander vorbei, denn of­
fenbar ist sein Denken von der Zweikornpo· 
nententheorie so konditioniert, daß er ihren 
Grundfehler, die Auffassung von musikali· 
sehen Tonbeziehungseigenschaften als 
Toneigenschaft, nicht erkennt, und ihren 
Grundmangel, das Fehlen jeglicher Phäno­
menologie dieser angeblichen Toneigen­
schaft „Chroma" (,,Tonigkeit"), nicht an­
erkennt. Dieser Fehler und Mangel wird 
nicht dadurch aufgehoben, daß er das, was 
er als Chroma bezeichriet, auch beim Einzel• 
ton wahrnimmt, denn auch dabei handelt es 
sich um eine musikalische Beziehun~wahr· 
nehmung, die durch das absolute Gehör zu-

l Siehe Mf 30, 1977, S. 293-298 und Mf 
31, 1978, s. 118-122. 
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standekomrnt, das ja Töne und Tonkombi­
nationen ebenfalls durch ihre Beziehung auf 
unser Tonsystem identifiziert, aber keines­
wegs durch ihre Frequenz, wie Hesse meint. 
Daß er diese Wahrnehmung „Farbqwlität" 
oder „Farbe" nennt, ist noch keine Phäno­
menologie, was er auch implizite zugibt, 
wenn er schreibt: ,.Man kann diese ,farbarti· 
ge' Quplität zwar erleben, nicht aber jeman• 
dem, der sie noch nicht erlebt hat, mit Wor­
ten beschreiben". Hesse wird damit wohl 
kaum behaupten wollen, daß er ein Erlebnis 
hat, für das die Gegner der Zweikomponen· 
tentheorie kein Ohr haben, denn jeder 
Musikerfahrene hat und kennt es und ich 
habe die dabei wahrgenommenen Phänome­
ne auch gut und ausführlich in Worten be· 
schreiben und definieren können: nämlich 
einerseits als Oktavenäquivalenz und ande­
rerseits als Tonstufencharakter. Bezeichnen­
derweise kommt auch Hesse selbst in seiner 
Erwiderung wieder nicht um die Bezugnah­
me auf diese beiden Phänomene herum, um 
überhaupt sagen zu können, worum es sich 
bei seinem Chroma handelt. 

Da ich in meinen Arbeiten2 sowieso 
sc~on alles Wesentliche zur Kritik der Zwei­
koinponententheorie gesagt habe und un­
widerlegt geblieben bin, hat die Fortsetzung 
dieser Diskussion wenig Zweck und ich· 
möchte mich darauf beschränken, noch auf 
einige Punkte in Hesses Erwiderung zu ant­
worten. 

1. Ich bedaure es, wenn ich Hesse irrtüm­
lich Äußerungen von Bachern und Licklider 
zugeschrieben habe, was ich momentan 
nicht kontrollieren kann. Es handelt sich. 
aber um Einzelheiten, welche die Stichhal­
tigkeit meiner Kritik nicht beeinträchtigen. 

2. In meinen Auseinandersetzungen mit 
Hesse habe ich keineswegs die wissenschaft­
liche Relevanz seiner Experimente und aku­
stisch-physikalischen und physiologischen 
Thesen geleugnet, sondern sie im Gegenteil 
gewürdigt und meine Kritik ausdrücklich nur 
gegen deren phänomenologische Eigeninter­
pretation gerichtet. So wichtig und interes-

2 Zur hychologie der Toneig_enschaften, 
Straßburg 1939, Baden-Baden 2197S; Zur 
Musikpsychologie, Wilhelmshaven 1974; Die 
Tonstufe, in: Mf 16, 1963 und Nochmals: 
Zur Zweikomponententheorle der Tonhöhe, 
in: Mf 30, 1977. 
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sant die physikalischen und physiologischen 
Grundlagen des Hörens auch sind, für die 
psychologischen Tatsachen des Hörens sind 
sie, wie gesagt, irrelevant. Dies gilt auch fUr 
mein eigenes kurzes Kapitel über die physio­
logische Hörtheorie in meinem 1939 veröf­
fentlichten Buch, das Hes.1e daher zu 
Unrecht in die Diskussion über die Zwei­
komponententheorie hineinzieht. 

3. Auf die bei Absoluthörern vorkom­
menden Fehler bin ich schon in meinem 
Aufsatz Die Tonstufe eingegangen. 

4. Was Hesses persönliche Anspielungen 
im Schlußabsatz seiner Erwiderung angeht, 
so war ich in der Tat, ohne im geringsten 
voreingenommen zu sein, schon bei meinem 
ersten Zusammentreffen mit der Zweikom­
ponen tentheorie sofort von deren Falschheit 
überzeugt. Ein Musiker bedarf keiner Expe• 
rimente, um ein tiefes und sicheres intuitives 
Wissen von den Eigenschaften seines Kunst• 
materials zu haben und sie beschreiben zu 
können. Auch ist meine Kritik der Zwei­
komponententheorie nicht unsachlich, son­
dern war schon in meiner ersten Stellung­
nahme (1939) sachlich so gründlich fun­
diert, daß meine Widerlegung über 70 
Druckseiten in Anspruch nahm. Zusammen­
gelesen aber können meine theoretischen 
Ideen schon deshalb nicht sein, weil ich in 
der Gehörs- und Musikpsychologie ganz 
eigene und neue Wege gegangen bin. 

S. Wie ich in meinen Büchern gezeigt 
habe, sind in allen Raumkontinuen Raum 
und Bewegung aufs engste korreliert, was 
natürlich auch für den Tonraum gilt. Des­
halb kann, entgegen Hesse, ein Klang nicht 
nur geändert werden {z. B. in der Qualität 
seines Timbres), sondern sich auch bewe­
gen: wenn er nämlich ohne wesentliche Qua· 
litätsänderung nacheinander an verschiede­
nen Stellen des Tonraums {also mit verschie­
denen Tonhöhen) auftritt, wird er musika­
lisch als sich melodisch bewegendes Objekt 
aufgefaßt3 . 

6. Daß an Wahrnehmungen immer „der 
seine Erfahrungen ordnende men1chUche 
Geist" beteiligt ist, ist selbstverständlich, 
sollte aber die phänomenologische Überein­
stimmung zwischen verschiedenen Beobach­
tern nicht erschweren. Wahrscheinlich 
nimmt Hesse den räumlichen Charakter der 

3 Siehe Zur Musikpsychologie, S. S0-S8. 
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Tonhöhe ebenso wahr wie ich und die große 
Mehrheit der Hörer, ist sich dessen aber 
(noch) nicht bewußt. Aber natürlich gibt es 
einem Zweifler wie ihm gegenüber keinen 
direkten Beweis für die Richtigkeit meiner 
phänomenologischen Deutung, wohl aber 
einen indirekten: wenn nämlich der auf der 
räumlichen Auffassung der Tonhöhe beru­
hende Begriff der Tonstufe so viele grund­
legende musikalische Phänomene zu defi­
nieren und zu erklären vermag wie in meiner 
Arbeit Zur Musikpzychologie (und in mei­
nem in Vorbereitung befindlichen Buch über 
den Sprachcharakter der Musik), so kann 
ich die Gültigkeit der Raumauffassung 
getrost so lange als bewiesen ansehen, als 
nicht eine bessere und weitreichendere Er­
klärung gefunden wird. 

Gerhard Albersheim 
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